

[image: cover]




Ähnlichkeiten mit realen Ereignissen und Personen


sind rein zufällig.





TRAUMMATERIAL





MATERIAL A 01


FELD UND HIMMEL,


TAGTRAUM NEONFARBEN


Ein blutroter Mond pulsiert


am fluoreszierenden Himmel.


Ich glaube irgendwie, es schneit.


Starfighter taumeln durch die Wolken,


meine Hände zittern neonfarben violett.


Im Sehnerv implodieren Uniformen,


ich wechsle den glühenden Lauf.


In den Bajonetten spiegelt sich


mein Schrei.


Das Prinzip von Feuer und Bewegung


wird im Nahkampf surreal.


Verteidigungsfall:


Wir vermuten Tag 40 – oder Juni.


Schützenpanzer im Gegenstoß,


in der Ferne explodieren Tannen.


Ich wische das Erbrochene vom MG.


Aschgraue Adern durchziehen meine Augen,


mein Blut schneit in Flocken vom Himmel herab.


Tag und Nacht wechseln im Sekundentakt.


Die Wolken leuchten auf,


als schiene dahinter ein Neonlicht,


als hingen dort flackernde, surrende Röhren.


Die Artillerie stellt das Feuer ein,


wir lösen uns auf.


Unsere Lippen bewegen sich, als wären sie aus Blei,


unsere Silhouetten verschwimmen in Zeitlupe.


Ich gehe als Tagtraum den Bach entlang,


der Himmel wechselt die Farbe.


Ein Hubschrauber schwebt durch den leeren Raum:


Wir fliegen nach Zürich – schreit der Mann mit dem Seil.


Er dachte wohl, dass er mich kennt.


Ich weiß nicht, wo die anderen sind:


Die anderen wissen es selbst nicht.


Mein Atem ist zu schwach für den Wind –


ich nehme die Lunge aus Blech,


das Gesicht aus feldgrauem Gummi.


Ich gehe als wandernder Schatten


und reibe mir fröstelnd die Hände.


Ich will heim, ich will nach Hause –


obwohl ich weiß, dass mir nichts bleibt.


Ein grünes Tal im Schneegestöber:


Schwere Wolken leuchten hell durchflutet auf


und wechseln mit einer Form von Dämmerung.


Im Bachbett klappern die Steine.


Ich bin ein Tagtraum im Sommerschnee.


Sie rufen mich.





MATERIAL A 02


DAS BLEICHE PFERD, EIN LEICHENPFERD


Das bleiche Pferd,


ein Leichenpferd,


es kommt vorbei und stirbt nochmal


für mich am Firmament.


Fatamorgana,


psychogene Bilder:


Wachtraum und Blutrausch.


Gefechte im durchschnittenen Gelände,


ein versprengter Einzelschütze im Juni, Sommer oder Mai.


Das Pferd auf der verschneiten Wiese


frisst das glimmende Sommergras.


Seine Augen glühen wie Kohlen im Wind,


Rauch quillt aus den Nüstern


und zwischen den Zähnen hervor,


wenn es atmet oder schnaubt,


fällt Asche aus seinem Maul.


Den Reiter habe ich erschossen


mit nur einem Feuerstoß.


Im Visier sah ich den Feuerkranz,


sah Schenkel, Lunge, Kiefer platzen.


Ich bin das, was im Handbuch steht.


Ich bin ein Einzelschütze im nuklearen Sommer


und handle nach eigenem Ermessen.


Nach dem Jagdkampf mache ich den Geistern Meldung:


Feind vernichtet!


Kein Hauch von Atem an der blanken Klinge.


Das Gefühl gleicht einem Stromschlag


und kommt wie Blut auf Eis,


dann folgen die somatischen Beschwerden,


als würde jemand aus den Tälern rufen


und wie ein längst verbannter Knecht


den bösen Herren mahnen.


Ich rolle mich ein wie ein Embryo:


Nach gefühlten tausend Tagen bin ich erschöpft


und neidisch auf den Toten.


Da drüben steht sein Pferd und schnaubt,


ein Dämon hat die Augen gefressen


und glühende Kohlen in die Höhlen gesteckt.


Asche fällt aus seinem Maul,


es hat den Sommerschnee gefressen –


und wenn es atmet, glühen seine Lungen auf.


Es sieht mich an mit einem Blick aus dem All


und wieder dorthin zurück.


Im Dorf brennen einzelne Häuser


wie ein stiller Friedhof vor sich hin.


Feuerwehr? Schon lange her.


Wolken flimmern vor der violetten Sonne,


Dämmerung durchdringt die Dinge


für immer und seit vielen Tagen mich.


Ich gehe durch die Häuser in den leeren Raum:


Leere Zimmer, die Leere der Skelette,


versunkene Körper auf Sofa und Bett.


Ich dusche kalt und suche nach Konserven


und im Kamin stöhnt der Wind.


Niemals länger als eine halbe Stunde bleiben.


Ich öle die Waffe und munitioniere sie auf,


es wird wieder Zeit für den Wald.


Manchmal überkommt mich das Gefühl,


jemand läge in einem der Autos und atmete schwer.


Dann schleiche ich mich an, um hineinzuschauen –


oder spüre mit der Hand am Kofferraum:


Vibriert das Blech oder nur meine Finger?


Manchmal wäre es besser, weiterzugehen


oder auf Verdacht zu schießen.


Was also tun bei zu vielen Szenarien?


Ich könnte auch mal eine Münze werfen –


doch wenn das Leben keinen Sinn hat,


was bedeutet dann der Kopf und was die Zahl?





MATERIAL A 03


HUFE DURCHSTOSSEN DEN HIMMEL


Das bleiche Pferd versinkt in meiner Seele,


taucht tief in meine Träume ein.


Auf das dünne Himmelszelt


tritt es wild und schäumend ein,


knirschend dehnt sich die blaue Hülle des Planeten,


als wäre es ein spröder, ausgebleichter Stoff,


nur Zellophan, wie heißes Glas oder neonblaue Plastikfolie:
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